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Ueber die Abſorptionskraft der Pflanzen. 
Von Dr. Trinchinetti. 


Das Kaif, Koͤnigl. Inſtitut der Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte des Lombardiſch-Venetianiſchen Koͤnigreichs hatte im 
Jahre 1842 zur Gewinnung des vom verſtorbenen Marz 
quis von Secco-Comneno geſtifteten Preiſes folgende Auf⸗— 
gabe ausgeſchrieben: „Abſorbiren die Wuͤrzelchen der Pflan— 
zen ohne Unterſchied jede im Waſſer aufgeloͤſ'te und gehoͤ— 
rig fluͤſſige Subſtanz, oder wohnt ihnen die Faͤhigkeit inne, 
unter den flüffigen oder feſten Stoffen diejenigen auszuwaͤh⸗ 
len, welche zu ihrer Ernaͤhrung dienlich ſind, und innerhalb 
des Bereichs ihrer Lebenskraft diejenigen zuruͤckzuweiſen, welche 
ihnen ſchaͤdlich ſeyn wuͤrden? Bei der Beantwortung dieſer 
Frage ſoll durchgehends der practiſche Geſichtspunct der 
Wechſelwirthſchaft, mit ſpecieller Beziehung des Feldbaues 
in der Lombardei, feſtgehalten werden“. Es gingen drei 
Schriften ein, von denen diejenige, uͤber welche hier berichtet 
werden ſoll, 1843 des Preiſes wuͤrdig erkannt ward. 

Nach der geſchichtlichen Darlegung alles desjenigen, 
was bisjetzt uͤber dieſen Gegenſtand bekannt gemacht worden 
iſt, weiſ't der Verfaſſer auf die Unſicherheit und die wider— 
ſprechenden Anſichten hin, die uͤber dieſe Hauptfrage noch 
unter den Phyſiologen herrſchen, und er ſchreibt dieſelben 
weſentlich dem Umſtande zu, daß man bisher bei derartigen 
„ nicht die Vorſicht anwandte, ſich davon zu uͤber— 
1 die Wuͤrzelchen der Pflanzen durchaus keine Ver⸗ 
doch le haben. Er nimmt aber als thatſaͤchlich, oder 
die nde ehrte als hoͤchſt wahrſcheinlich an, daß waͤhrend 
bie belesen am nur Waſſer abſorbiren koͤnnen 95 
ſige Maſſe, in e Wuͤrzelchen jede hinlaͤnglich fluͤſ— 

h g ie ſie eingeſenkt werden, aufzuſaugen ver— 
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Er glaubte demnach bei feinen Unterſuchungen, die 
Wuͤrzelchen der Pflanzen, mit denen er Verſuche anſtellte, 
ganz beſonders beachten zu muͤſſen. Zu dieſem Ende hob 
er die Pflanzen zuvoͤrderſt mit einem fo großen Erdballen 
aus, daß er überzeugt ſeyn konnte, deren Wurzeln in keiner 
Weiſe verletzt zu haben, worauf er die Erde im Waſſer 
losweichte, ſo daß alle Wuͤrzelchen entbloͤßt wurden, welches 
Verfahren uͤbrigens ſchen fruͤher, und zwar auch von uns 
jederzeit, bei aͤhnlichen Verſuchen in Anwendung gebracht 
worden iſt. Dann unterſuchte er ſaͤmmtliche Wuͤrzel⸗ 
chen mit der Lupe und verwarf jede Pflanze, bei der ſich 
die geringſte Zerreißung an dieſen Organen erkennen ließ. 
Auch wandte er Pflanzen an, die er in reinem Waſſer kei— 
men und ſich entwickeln gelaſſen hatte. 

Um endlich die Klippe zu vermeiden, die Pflanzen une 
ter abnormen Umſtaͤnden, d. h., in ein fluͤſſiges Medium 
eingetaucht erhalten zu haben, wiederholte er die Verſuche 
mit ſolchen, die er in reinem Granitſande, oder auch in ei⸗ 
ner gewohnlichen Dammerde hatte keimen laſſen. Jedoch 
beſchloß er auch in dieſem Falle ſein Verfahren mit einer 
aufmerkſamen Unterſuchung des Zuſtandes der Wuͤrzelchen. 

Die Pflanzen waren in der Art mit den Auflofungen 
in Beruͤhrung, daß ſie bis an den Wurzelſtock in dieſelben 
eintauchten, und wenn die angewandten Stoffe ſcharf oder 
corroſiv waren, ſo bediente man ſich genuͤgend mit Waſſer 
verdünnter Auflöfungen, fo daß keine ſchaͤdliche Einwirkung 
auf das vegetabiliſche Gewebe ſtattfinden konnte. 

Was die zum Erkennen des Vorhandenſeyns, oder des 
Verhaͤltniſſes der Abſorption angewandten Mittel betrifft, 
fo bediente ſich der Verfaſſer vier verfchiebenet, Verfahren. 
Das erſtere, welches er wegen deſſen Unzuverlaͤſſiskeit nur 
ſelten anwandte, beftand darin, daß er von dem Unterſchiede 
der Quantitaͤten des fraglichen Stoffes, die vor und nach 
dem Verſuche in der Fluͤſſigkeit enthalten war, auf den 
Grad der Abforption ſchloß. Das zweite, deſſen er ſich je: 
des Mal bediente, wenn daſſelbe thunlich war, beſteht in 
der Beurtheilung der Abſorption N in der Pflanze, 
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ſiſtenz ꝛc., erungen. Das dritte iſt die 
chemiſche di Pflanzen, und das vierte 
die m. „kryſtalliſirten Pflanzen⸗ 


ſaͤfte Von den letztern beiden Verfahren hat der Verfaſſer 
in'sbeſondere Gebrauch gemacht. Die Einaͤſcherung hat er 
nicht bewerkſtelligt, indem den Chemikern zur Genuͤge be— 
kannt ijt, daß dabei die Natur der in den Pflanzen enthals 
tenen ſaliniſchen Beſtandtheile oft durchaus veraͤndert wird. 
Wenn die zu abſorbirenden Salze eine ſie genau characteri— 
firende Kryſtallform beiaßen, fo brachte er einen Tropfen 
von der angewandten Aufldfung auf den Gegenſtandstraͤger 
des Mikroſkops und daneben einen Tropfen von dem Safte 
des zu unterfuchenden Pflanzenindividuums, ſowie einen drit— 
ten Tropfen von dem Safte derſelben Pflanze von ihrem 
natuͤrlichen Standorte. Nach der von ſelbſt erfolgten Ver— 
dunſtung unterwarf er ſie ſaͤmmtlich der vergleichenden mi— 
kroſkopiſchen Unterſuchung, oder behandelte auch wohl die 
Ueberreſte der drei Tropfen mit chemiſchen Reagentien. 

Der Verfaſſer legt hierauf die Einf elnheiten feiner Vers 
ſuche dar. 

Pflanzen, welche 24 Stunden lang in eine verduͤnnte 
Aufloͤſung von blauſaurem Kali eingetaucht geweſen und dann 
abgeſchnitten worden waren, ließen, mit ſchwefelſaurem Ei— 
ſen behandelt, bei zwei Lippendlumen an den vier Kanten 
des Stängel, und bei andern Gewaͤchſen, z. B., Sola- 
num nigrum, an dem faferigen Ringe innerhalb der Rinde 
Spuren einer blauen Faͤrbung erkennen. Durch den Pflan— 
zenſaft wurden Eiſenſalze ebenfalls blau gefaͤrbt. Daſſelbe 
Reſultat wurde bei Pflanzen erlangt, welche in Granitſand 
vegetirt, und die man mit einer Auflöfung von blaufaurem 
Kali begoſſen hatte. Allein bei Pflanzen, die man in ge— 
woͤhnliche Dammerde geſaͤet hatte, gelang dieß nicht. Das 
angewandte Salz fand ſich nicht ein Mal in der Erde wie— 
der, ſondern war zerſetzt worden. 

Salpeter wurde ebenfalls von mehrern Gewaͤchſen ab— 
ſorbirt, und man erkannte ihn, theils in den ſich aus dem 
Safte bildenden Kryſtallen, theils bei'm Verbrennen der 
Stängel. Pflanzen, die in gewöhnlicher, mit Salpeter an— 
geſchwaͤngerter Dammerde vegetirt hatten, und beſtimmte 
Species, z. B., Sonchus hortensis, ſchienen weit mehr 
Salpeter verſchluckt zu haben, als andere. 

Daſſelbe Reſultat wurde mit folgenden Salzen erlangt: 
ſalzſaures Natron, ſchwefelſaures Kupfer, eſſigſaures Blei, 
falzfaure® Barium, Kalium-Jodur, ſchwefelſaures Kali, 
ſchwefelſaurer Zink, ſchwefelſaurer Talk, Alaun, ſalpeterſau— 
rer Kalk, Salmiak ꝛc. Auch Kalkwaſſer und ſehr verduͤnnte 
arſenige Saͤure wurden einigermaaßen abſorbirt. Bei der 
Abforption des ſalpeterſauren Kalkes durch Oxalis corni- 
culata bot ſich eine eigenthuͤmliche Erſcheinung dar. Alle 
Blätter der Pflanze wurden gelb und welk, während andere 
in dieſelbe Solution eingetauchte Pflanzen in ihrem native 
lichen Zuſtande verblieben. Der Verfaſſer erklärt dieſen Um: 
ſtand aus der corroſiven Einwirkung der, nach der Aufſau— 
gung des ſalpeterſauren Kalkes durch die Verbindung des 
Kalkes mit der Kleeſaͤure des in den Blättern der Oxalis 


enthaltenen kleeſauren Kali-Quadroxyds freigewordenen Gals 
peterſaͤure. 

Kalium-Jodur, welches von den in deſſen Solution 
eingetauchten Pflanzen leicht abſorbirt ward, ſchien dieß von 
ſolchen, die auf Granitfande gekeimt hatten, nicht leicht zu 
werden. Der Verfaſſer fand aber, daß das Staͤrkemehl, 
welches, nachdem das Salz durch das Keimen zerſetzt wor— 
den war, an den Wuͤrzelchen haͤngen blieb und die ſaͤmmt— 
lichen benachbarten Stellen eine blaue Faͤrbung angenom— 
men hatten. 

Von dem Aetzſublimate und ſalpeterſauren Silber fand 
ſich in denjenigen Theilen der in Aufloͤſungen jener Salze 
getaucht geweſenen Pflanzen, welche uͤber die Fluͤſſigkeit hin— 
ausgeragt hatten, nicht die geringſte Spur. Nur in dem 
unter der Fluͤſſigkeit geweſenen Theilen ermittelte man jene 
Salze in theilweiſe veraͤndertem Zuſtande, und die Pflanzen 
ſtarben bald. Ebenſo verhielt es fic) mit der Gallusfaͤure, 
die durchaus nicht abſorbirt wurde, waͤhrend die Wuͤrzelchen 
eine Art von Verhaͤrtung und Zerfreſſung erlitten und die 
Pflanzen abſtarben. 

Um die Wahrheit der Behauptung der Herrn Che— 
vallier und Laſſaigne, daß Chenopodium vulvaria 
kohlenſaures Ammonium enthalte und der eigenthuͤmliche Ge— 
ruch der Pflanze dieſem Umſtande zuzuſchreiben fey, zu pruͤ— 
fen, preßte der Verfaſſer den Saft aus derſelben und ſetzte 
demſelben ein Wenig Schwefelſaͤure zu. Der Geruch ver— 
ſchwand dadurch auf der Stelle, und nachdem man die 
Fluͤſſigkeit filtriet hatte, fand man, bei Zuſetzung von Kalk, 
die Anweſenheit von Ammonium beſtaͤtigt. Indem ſich der 
Verfaſſer dieſes Saftes zum Begießen von Pflanzen bediente, 
überzeugte er ſich durch daſſelbe Verfahren, daß fie das in 
dieſem Safte enthaltene ſchwefelſaure Ammonium ſaͤmmtlich 
abſorbirten. Uebrigens verſichert Herr Trinchinetti, in 
Uebereinſtimmung mit den Anſichten Liebig's, daß alle 
Pflanzen Ammonium enthalten. Wenn er zu einer großen 
Quantitaͤt des aus irgend einer Pflanze gepreßten Saftes 
etwas Schwefelſaͤure ſetzte und den Saft dann bis faſt 
zur Trockniß abrauchte, ſo entband ſich aus dem, mit Kalk 
oder Kali in einer Retorte deſtillirten Ruͤckſtande jederzeit 
Ammonium. Auf dieſe Weiſe erhielt er dieſes Product aus 
ſehr vielen Pflanzen, unter andern aus der Kartoffel. Auch 
fand er es, wie ſchon Andere vor ihm, im Regenwaſſer. 
Allein er behauptet, daſſelbe auch in dem, aus dem Erdbo— 
den emporfleigenden Waſſerdunſte entdeckt zu haben. Zu 
dieſem Ende ſtellte er auf ein friſch gepfluͤgtes Feld große, 
mit verduͤnnter Schwefelſaͤure benetzte Glasglocken, und nach 
einiger Zeit wiſchte er die Feuchtigkeit mit einem recht ſau— 
bern Schwamme ab. Sechs dergleichen Glocken lieferten 
ihm eine halbe Unze einer Feuchtigkeit, die, uͤber Kali de— 
ſtillit, Spuren von Ammonium erkennen ließ, welches ſich 
demnach im Boden und in deſſen Duͤnſten im freien Zu— 
ſtande befunden haben mußte. 

Als der Verfaſſer Aufloͤſungen von zwei Salzen, z. B., 
Salpeter und Seeſalz, in gleichen Quantitaͤten von den 
Pflanzen abſorbiren ließ, uͤberzeugte er ſich durch die mikro⸗ 
ſkopiſche Unterſuchung des kryſtalliſirten Saftes, daß die dei— 
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den Salze nicht in gleichen Quantitäten verſchluckt worden 
waren, fo daß ſich eine Vorliebe für das eine, oder das 
andere kund gab. Auf diefe Weiſe abforbiren, z. B., 
Mercurialis annua, Satureja hortensis und Cheno- 
podium viride mehr Salpeter, als Seeſalz. Selbſt wenn 
in der Auflöſung das eine Salz in weit größerer Menge 
vorhanden iſt, als das andere, ſcheint dieß am Reſultate 
der Wablabſorption nichts zu aͤndern. So abſorbirte, z. B. 
eine Pflanze, naͤmlich Chenopodium viride, aus einer 
Aufloͤſung, die drei Mal ſoviel Seeſalz, als Salpeter, ent— 
hielt, dennoch weit mehr von dieſem, als von jenem, waͤh— 
rend bei Solanum lycopersicum das Gegentheil ſtattfand. 

ö Das im kochenden Waſſer aufgeloͤſ'te Staͤrkemehl 
ſchien ebenſowenig abſorbirt zu werden, als dergleichen Zuk— 
ker, oder eine Infuſion auf Quassia amara, wenn naͤm⸗ 
lich die Wuͤrzelchen der Pflanzen völlig unverletzt waren. 
Wenn aber manche der Wuͤrzelchen zerriſſen waren, ſo wur— 
den die beiden letztern Subſtanzen abſorbirt, was ſich durch 
den Geſchmack leicht erkennen lief. 

Der Verfaſſer ſtellte auch Verſuche in Betreff der Ab— 
ſorption faͤrbender Subſtanzen an, und überall, wo die Wuͤr— 
zelchen voͤllig unverſehrt waren, konnte er weder in den 
Zwiebeln, noch in den Staͤngeln der Pflanzen, mit denen er 
experimentirte, irgend eine Spur von Faͤrbung wahrnehwen. 
Die farbigen Fluͤſſigkeiten beſtanden in Aufguͤſſen auf Saf⸗ 
fran, Cochenille, Campeſchenholz, Braſilienholz, dem Safte 
der Plıytolacca 1c. Dieß Reſultat ſteht im Widerſpruche 
mit dem, welches viele andere Phyſiologen, u. A. Senne— 
bier, Th. de Sauffure ıc., erlangt haben. Der Vers 
faſſer iſt der Meinung, dieſe Forſcher haͤtten deßhalb taͤu— 
ſchende Erfolge erhalten, weil die Wuͤrzelchen ihrer Pflan— 
zen nicht unverſehrt geweſen ſeyen. Er erkennt indeß an, 
daß durch das lange fortgeſetzte Vegetiren in einer farbigen 
Fluͤſſigkeit ein Theil des Faͤrbeſteffes ſelbſt durch unverſehrte 
Wuͤrzelchen zerſtoͤrt werde. Dieß geſchieht aber, ſeiner An— 
ſicht nach, nicht in Folge der Abſorption des Faͤrbeſtoffs in 
feiner Totalitaͤt, welcher ſich ſonſt durch die Faͤrbung des 
vegetabiliſchen Gewebes kund geben muͤßte, ſondern in Folge 
der Zerſetzung deſſelben und der Abſorption eines Theiles 
feiner Elemente; bei welcher Annahme den Saugſchwaͤmm— 
ben der Wuͤrzelchen ſelbſt eine weit kraͤftigere organiſche 
Thoͤtigkeit zugeſchrieben wird, als das einfache Verſchlucken 
oder Auswaͤhlen der in den Solutionen bereits fertig vor: 
handenen Subſtanzen. 

ekanntlich hat ſich unlaͤngſt ein Streit über den Ein— 
fluß der Humusſaͤure und deren Salze auf die Vegetation 
unter den Phyſiologen erhoben. Hartig und Liebig fpres 
chen dieſen Subſtanzen alle Ernaͤhrungsfaͤhigkeit ab und 
glauben nachgewieſen zu haben, daß ſie durchaus nicht ab— 
ſorbirt werden, waͤhrend dagegen Herr Th. de Sauſſure 
behauptet, ſie wuͤrden abſorbirt, und um dieß zu beweiſen, 
neuerdings Verſuche angeſtellt hat. Auch der Verfaſſer hat 
dieſe Streitfrage durch Experimente zu erledigen geſucht, und 
er glaubt, aus denſelben folgern zu duͤrfen, daß die Wuͤr⸗ 
zelchen der Pflanzen wirklich die Faͤhigkeit beſitzen, das hu⸗ 
musſaure Kali zu abſorbiren, ohne daß dieſes den Geweben 


jener ſeine eigenthuͤmliche Farbe mittheilt, indem es voͤllig 
aſſimilirt zu werden ſcheint; da ferner die Bekſetzung des 
Humus nicht in den obern Theilen der Pflanzen ſtattfindet, 
weil man ihn in keinem Theile des Staͤngels zu entdecken 
vermag, ſondern daß ſie in den Wurzeln geſchieht, was da— 
durch beſtaͤtigt wird, daß ſich in der Aufloͤſung ein flockiger 
Niederſchlag bildet, welcher der von den Schwaͤmmchen zu— 
ruͤckgewieſene unaufloͤsliche Ruͤckſtand zu ſeyn ſcheint. 

Bei einem der Verſuche, welcher mit einem Abſude 
von geduͤngter Dammerde gemacht wurde, fand der Verfaſ— 
ſer, daß ſich in einem Gefaͤße, in das er, der Vergleichung 
wegen, nichts weiter, als einen Theil der Aufloͤſung, ohne 
Pflanzen, aufbewahrt hatte, die faulige Gaͤhrung eingeſtellt 
hatte, während dieß in den übrigen Gefäßen, in welchen 
Pflanzen vegetirten, nicht der Fall war. Ja, als er in 
dieſe faulige Fluͤſſigkeit einige Eremplare von Chenopodium 
urbicum eingeſetzt hatte, fand er, daß der widerliche Ge— 
ruch allmaͤlig geringer wurde und zuletzt ganz verſchwand, 
und in dieſem Umſtande fand er eine Beſtaͤtigung ſeiner An— 
ſicht, daß die Wurzeln der Pflanzen die Faͤhigkeit beſitzen, 
die erganiſchen Stoffe zu zerſetzen und der Gaͤhrnug ent— 
gegenzuwirken. 

Einigen Beobachtungen von Gazzeri und Moretti 
zufolge, welche unter der Einwirkung der Pflanzenwurzeln 
gewiſſe feſte organiſche Subſtanzen, wie Naͤgel, Holzkohle 
ꝛc., an Volum verlieren ſahenz ferner nach einigen von ihm 
ſelbſt beobachteten Thatſachen ruͤckſichtlich des Eindringens 
der Pflanzenwuͤrzelchen in Holz, Pfirſichkerne ꝛc.; endlich gue 
folge mehrerer Verſuche, bei denen er nicht gekeimte Samen 
durch die Wuͤrzelchen der gekeimten angegriffen und theil— 
weiſe zerſtoͤrt werden ſab, ſchließt der Verfaſſer, daß ſelbſt 
feſte organiſche Subſtanzen von den Pflanzen abſorbirt wer: 
den koͤnnen. 

Die allgemeinen Folgerungen der Verfaſſer ſind in Be— 
treff dieſes Theiles des Gegenſtandes folgende: Die Pflan— 
zenwurzeln abſorbiren alle in Waſſer aufloͤslichen minerali: 
ſchen Subſtanzen; ſie ſaugen, je nach den Species, ver— 
ſchiedene Quantitaͤten davon ein, und zwar in einer von 
dem Grade der Fluͤſſigkeit der Aufloͤſung durchaus unabhaͤn— 
gigen Weiſe; endlich werden die in Waſſer aufgeloͤſ'ten or— 
ganiſchen Subſtanzen nicht in ihrem natürlichen Zuſtande 
von den Wurzeln abſorbirt, ſondern von dieſen zerſetzt und 
nur theilweiſe aufgeſogen. 

Im zweiten Theile ſeiner Arbeit hat der Verfaſſer ſeine 
ſogenannten phyſiologiſchen und agronomiſchen Beobachtungen 
mitgetheilt. 

Zuvoͤrderſt ſtellt er, in Uebereinſtimmung mit den be⸗ 
ruͤhmteſten Forſchern, feſt, daß die Pflanzen nicht im Stande 
ſind, die in ihnen enthaltenen mineraliſchen Stoffe ſelbſt— 
ſtaͤndig zu bilden, ſondern daß fie dieſelben fertig aus dem 
Boden, in dem fie vegetiren, abſorbiren. Nur legen fie da: 
bei die Fähigkeit, eine Auswahl, z. B., unter verſchiedenen 
ſaliniſchen Stoffen, zu treffen, welche ihrer Natur am Be: 
fien zuſagt, an den Tag. So eignen ſich, z. B., die Sal- 
sola, die Salicornia das Seeſalz in ee Menge an, daß 
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man fie in Italien an Stellen, die zufällig vom Meere 
überfluthet worden find, -anbaut, um dieſen Localitaͤten das 
Seeſal; zu entziehen und ihnen ihre vorige Fruchtbarkeit 
wiederzugeben ). Der Tamariskenbaum dagegen, welcher 
ebenfalls an der Seekuͤſte waͤchſ't, lift das Seeſalz zuruͤck 
und abjorbirt vorzugsweiſe den ſchwefelſauren Talk, von 
welchem man in der Salsola kaum eine Spur findet. So 


enthalten manche, auf altem Gemaͤuer wachſende Pflanzen 


Salpeter, waͤhrend andere auf demſelben Standorte keinen 
enthalten, ꝛc. 


Die Beobachtungen der Landwirthe haben, dem Verfaſ— 
ſer zufolge, dargethan, daß die naͤmliche Art von Duͤnger 
nicht allen Gewaͤchſen zuſagt, daß manche, wie der Reis, 
Mais c., bei friſchem Dünger beſſer gedeihen, während an— 
dere, z. B., die Wieſengraͤſer, gegohrnen Duͤnger verlangen. 
Er behauptet ſogar, der Boden verliere an Fruchtbarkeit, 
wenn man ihm mehrere Jahre hintereinander dieſelbe Art 
von Duͤnger zukommen laſſe, zumal wenn dieſelbe vegetabi— 
liſcher Art iſt, daher man abwechſelnd mit thieriſchen und 
mit vegetabiliſchen Sud ſtanzen duͤngen muͤſſe. Er führt 
beiſpielsweiſe den guten Erfolg des in der Lombardei ges 


braͤuchlichen Verfahrens an, die Aecker bald mit Thiermiſt, 


bald mit pulveriſirten Oelfruchtkuchen zu duͤngen. Auch beruft 


er ſich auf die anerkannt treffliche Wirkung der Compofte 
und zieht aus dieſen Betrachtungen den Schluß, daß jede 
Pflanze die, ſpeciell zu ihrer Ernährung dienenden Stoffe 


aus dem Boden ziehe. 

Zu dieſen nothwendigen Stoffen geboͤren gewiſſe mine⸗ 
raliſche Subſtanzen, welche die Exiſtenz jeder Pflanze wefents 
lich bedingen, z. B., Kali, Natron, Ammonium ohne Aus— 
nahme für alle Pflanzen; Kieſelerde für die Graͤſer ꝛc. 
dere find nur zufallig vorhanden und ſcheinen nur in Folge 


) Diefer Umftand ſteht mit De Candolle's Beobachtungen 
in directem Widerſpruche. Derſelbe uͤberzeugte fic), vermoͤge 
einer Analyſe des Herrn Figuier, davon, daß die mit Sal- 
sola befäeten Kuͤſtenſtellen mehr Seeſalz enthalten, als die une 
mittelbar daneben befindlichen, auf welchen dieſe Cultur nicht 
ſtattgefunden hatte. 

Anm. d. Redacteurs d. Bibl. univ. 


Uns 


der Ermangelung der Kraft, ſie ganz zuruͤckzuweiſen, von 
den Wurzeln abſorbirt zu werden. 
(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Ueber die, auf v. Humboldt's Veranlaſſung in 
den Engliſchen Hauptcolonien in den Jahren 1840 
und 1841 angeſtellten, Beobachtungen rückſichtlich 
der Schwankungen der Magnetnadel hat Ooerſt Sas 
bine ſoeben in einem Quartbande berichtet, in welchem jedoch 
manche Beobachtungen von Van-Diemen's⸗Land, St. Helena und 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung noch fehlen. Demnach konnte 
vor der Hand noch nicht jede einzelne Störung nach allen den Moe 
dificationen, die fie auf allen Beobachtungsſtationen darbot, gewür⸗ 
digt werden; allein ſchon aus einer oberflaͤchlichen Prüfung der 
Tabellen ergiebt ſich, daß zwiſchen den Hauptſtoͤrungen zu Toronto 
und Van Diemen'sland, die ziemlich an den entgegengeſetzten Eu- 
den eines Erddurchmeſſers liegen, einiger Zuſammenhang beſteht. 
Es läßt ſich ſchon jetzt vorausſehen, daß dieſe Arbeiten zu äußerſt 
intereſſanten Reſultaten fuͤhren werden, welche auch fuͤr die ange 
wandten Wiſſenſchaften, namentlich fuͤr die Schifffahrtskunde, einſt 
von großem Nutzen zu werden verſprechen. 


In Betreff der Urſache des verſchiedenartigen 
Neſterbaues bemerkt Jeſſe in feinen Gleanings, daß ſolche 
Voͤgel, die, des Beiſchaffens der Nahrung fur ſich und ihre Jun: 
gen wegen, ſich lange von ihrem Neſte entfernen muͤſſen, dirſes 
weit waͤrmer bauen, als andere. So bedecken, z. B., die Ente 
und viele Waſſervoͤgel, die ſehr gefräßig find und weit fliegen muͤſ⸗ 
fen, um ſich zu doen, ihre Eier ſehr ſtark mit Federn, damit jie 
nicht erkalten können. Ebenſo muß die langſchwanzige Meiſe, da 
ſie fuͤr 12 bis 15 Junge zu ſorgen hat, nothwendig lange vom 
Neſte wegbleiben und kann nicht, wie andere Voͤgel, laͤngere Zeit 
auf der Brut ſitzen und dieſe erwaͤrmen, daher ſie ihr Neſt nicht 
nur mit einer großen Maſſe Federn, Wolle ꝛc. auskleidet, ſondern 
demſelben auch eine kugelfoͤrmige Geſtalt mit einer kleinen Oeffnung 
an der Seite giebt. Die Droſſel dagegen, die ſich ſchnell und in der 
Nahe ihres Neſtes Futter ſuchen kann, kleidet daſſelbe mit Thon 
und Kuhmiſt aus. Auch die Sznatkraͤhenneſter find nur ſchwach ge: 
fuͤttert; aber dafür verläßt das Weibchen das Neſt auch fait nie. 
und wird von dem Männchen während des Bruͤtens und während 
die Jungen noch zaͤrtlich find, gefüttert. Das Neſt des Hausſper— 
lings iſt, obwohl dieſer Vogel nicht ſo viele Junge hat, wie die 
Schwanzmeiſe, doch ſehr ſtark mit Stroh, Federn, Haare ꝛc. ge: 
fuͤttert; allein auf der andern Seite ſind die jungen Sperlinge un— 
gemein gefräßig, und beide Alte haben vollauf zu thun, um jene 
zu befriedigen, daher fie faſt beſtaͤndig- auswärts ſeyn muͤſſen und 
die Jungen eines verhaͤltnißmaͤßig wirkſamen Schutzes bedürfen. 


ĩ———̃ͤͤ— ee ñ—— — 


Hei 


Unterſuchungen uͤber die Lippendruͤſen. 
Von Dr. A. A. Sebaſtian, Profeſſor zu Groningen. 


(Hierzu die Figuren 11, bis 13. auf ber mit dieſer Nummer aus gegebe⸗ 
nen Tafel.) 


1. Anatomiſcher und phyſiologiſcher Theil. — 
Zwiſchen der Muskellage der Lippen und der Schleimhaut 
bemerkt man eine Menge Druͤſen, welche Labialdruͤſen 
genannt werden. Ihre Geſtalt iſt verſchieden; einige ſind 
glatt und rund, andere haben eine ovale, oder birnfoͤrmige, 
ſehr unregelmaͤßige Form, aber im Allgemeinen find fie mehr 


Lk unm de. 


oder weniger abgeplattet. Ihr Umfang variirt von einer 
halben Linie bis zu 13, Linie im Durchmeſſer und darüber. 
Oft bilden ſie eine wahre Druͤſenſchicht, oder, wenn ſie nicht 
zu zahlreich ſind, ſo ſieht man ſie meiſt eine von der andern 
getrennt. Ihre Anzahl iſt ſehr verſchieden bei den verſchie⸗ 
denen Individuen; ich habe bis 57 an einer einzigen Unter: 
lippe gezählt; in andern Fallen fanden ſich 13 bis 21. Je 
weniger zahlreich fie vorkommen, deſto größer iſt ihr Umfang 
und umgekehrt. Bei Kindern habe ich am Meiſten gefun⸗ 
den, und ich glaube, daß ihre Zahl mit den Jahren ab⸗ 
nimmt. Eine jede Druͤſe iſt mit einem Ausfuͤhrungsgange 
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verſehen, welcher mit der Druͤſe zuſammen oft einen kleinen 
auf ſeinen Stiele ruhenden, Pilze gleicht. Ich fuͤhrte eine 
Schweinsborſte in eine der größten Gänge an der Seite der 
Lippen ein und fand, daß dieſe Roͤhre ungefähr 2 Linien 
lang war. 

Alle Gänge haben eine Oeffnung an der innern Seite 
der Lippen, und man kann die Muͤndungen an lebenden 
Körpern mit unbewaffneten Augen leicht unterſcheiden, ſo— 
bald die Gänge voll ſind und einen Tropfen der in ihnen 
enthaltenen Fluͤſſigkeit in der Geſtalt einer kleinen Perle 
hervortreten laſſen. Einige derſelben durchbohren die Schleim— 
haut der Lippen in ſenkrechter Richtung, andere in ſchraͤger. 
Ich habe nie zwei Gänge aus einer einzigen Druͤſe hervor— 
kommen ſehen; aber ich bemerkte oft zwei von einer Drüfe 
verſorgte Gänge, welche Druͤſe ſich, nach einer genauen Uns 
terſuchung, als aus zweien zuſammengeſetzt zeigte. Augers 
dem wird jeder Ausfuͤhrungsgang im Innern der Druͤſe 
durch Ramificationen und Aeſte gebildet, welche ſich mit de: 
nen ihnen zunaͤchſt liegenden vereinigen, ganz auf dieſelbe 
Weiſe, wie die Ausführungsgänge anderer vollkommener 
Druͤſen. 

Endlich findet man zwiſchen den Druͤſen und ſelbſt 
zwiſchen den Lippchen derſelben eine große Menge von Ner— 
ven und Blutgefaͤßen. 

Unterſuchen wir, zu welcher Claſſe von Druͤſen die Lip— 
pendruͤſen gehoͤren, und ob ſie wirklich als Schleimdruͤſen 
zu betrachten find, oder nicht. Mangetus (Theatr. 
anat. T. II., p. 439) erwaͤhnt ihrer nur, ohne naͤher auf 
ihre Beſchaffenheit einzugehen; Heiſter (Compend. anat. 
p- 120) haͤlt fie für Schleimdruͤſen und unterſcheidet fie in 
glandulae miliares und lenticulares. Cloquet (Trai- 
te d’anat. descript., Paris 1824, T. II. p. 315) nennt 
fie Schleimbaͤlge und Herr S—m, Verfaſſer des Aufſatzes: 
die Schleimdruͤſen der Lippen im CEneyel. Worterbuche der 
medic. Wiſſenſchaften, ſowie Krauſe in ſeinem Handbuche 
der menſchl. Anat., Hannover 1836, Th. I. 2. Abth S. 
434, find derſelben Anſicht. Weber (Hildebrandt's 
Anat., Bd. 4. S. 155) ſagt: Außer der parotis, der 
glandula submaxillaris und sublingualis giebt es noch 
andere kleinere Speicheldruͤſen an der innern Flaͤche des Mun— 
des und der Lippen; aber er fügt in einer Anmerkung bin: 
zu, daß es ſchwierig ſey, zu beſtimmen, ob dieſe Druͤſen 
zu den Speichel- oder Schleimdruͤſen gehoͤren; endlich citirt 
weicher ool v. Siebold (Hist. System. saliv., p. 35), 
Anſicht die Eaumendruͤſen fur Schleimdruͤſen hält, aber der 
Spe iſt, daß die Mund⸗ und Lippendrüfen eine dem 

peichel näher ſtehende Fluͤſſigkeit ausſondern. Uebrigens 
ftellen nicht nur die Anatomen, fondern auch die Aerzte die 
Lippendritfen in die Reihe der Schleimdruͤſen. 

Im Allgemeinen ergiebt ſich die Beſchaffenheit der thie— 
riſchen Säfte ſowohl aus der Beſchaffenheit der Organe, 
welche die Feuchtigkeiten abſondern, als aus den Unterſuchun— 
gen der Saͤfte ſelbſt. Was die Beſchaffenheit der in den 
Lippendriifen enthaltenen Fluͤſſigkeit betrifft, ſo habe ich ſie 
waͤſſerig, durchſichtig, klebrig gefunden, und, mit bloßem 
Auge betrachtet, hat ſie die vollkommenſte Aehnlichkeit mit 


dem Speichel. (Wenn man eine kleine Menge der Fluͤſſig⸗ 
keit der Lippendruͤſen erhalten will, fo ziehe man die Unters 
lippe nach Unten und ſchlage fie dann nach Außen um, nach⸗ 
dem man fie mit einer Compreſſe abgetrocknet hat; die Mins 
dungen der Gaͤnge erweitern ſich dann und laſſen Tropfen 
heraustreten.) 

Es blieb nun nur noch die mikreſkopiſche Unterſuchung 
uͤbrig, aber auch dieſe bot mir nur wenig Hoffnung dar, da 
die bereits 1837 von mir angeſtellten mikroſkopiſchen Unter⸗ 
ſuchungen mich nur die Schwierigkeit der Unterſcheidung 
zwiſchen Schleim und Speichel ſelbſt mit Hülfe des Mikro— 
ſkops gelehrt hatten. 

Dr. v. Swieten ſagt hieruͤber in ſeiner Dissert. 
inaug. medic. de Saliva ejusque vi et utilitate. 
Gron. 1837, p. 12: Sebastian vix Salivae globu- 
los diversos credit a muci globulis siquidem in 
pituita narium, quos vidit globulos, nullo modo 
distinguere potuit a globulis Salivae. Folgendes fand 
ich mit Dilfe des Mikroſkops in der Fluͤſſigkeit der Lippen 
druͤſen: 

1) Membranöfe, durchſichtige, mehr oder weniger für: 
nige Particen, mit einem bis zwei Kuͤgelchen (Kernen) vers 
ſehen. 

2) Iſolirte Kuͤgelchen. 

3) Kleine Koͤrner, oder leichte Granulationen. 

Die Größe der membranoͤſen Partieen mit ihren Kernen 
varüirte von 0,0024 1 bis 0,00300 p. P.; die Größe der 
Kuͤgelchen von 0, 00052 bis 0,000 56 p. P. Die größte 
Anzahl ergab 0,00042 p. P. Dieſe vetſchiedenen Partieen 
finden ſich nicht nur in der Fluͤſſigkeit der Lippendruͤſen, 
ſondern auch im Speichel, wo ich fie geſehen habe “). 


*) Die von Qu venet uͤber den Speichel angeſtellten Unterſu— 
chungen beſtätigen faſt vollſtändig die meinigen; aber er ſpricht 
auch von einigen andern Theilchen, die ich für mikroſkopiſche 
Irrthuͤmer halte. Er behauptet, im Speichel gefunden zu 
haben: 

1) Lamellen, gewoͤhnlich von opaler Form, wiewobl ver— 
ſchieden an Durchmeſſer. Die meiſten hatten zz Millimeter 
Länge auf J; Millim. Breite. Einige derſelben waren kuͤrzer, 
oder ſchmaͤler, andere hatten eine ganz unregelmaͤßige Geſtalt; 
einige ſchienen auf ihrem Mittelpuncte einen blaßgelben, ova— 
len Kern zu tragen; die Oberfläche dieſer Lamellen erſchien 
weiß, zuweilen glatt, oft mit Faͤſerchen. 

2) Eine Art punctirter, faſeriger Molken, und ſelbſt kleine 
Haufen oder Maſſen vollſtändig geſtaltloſer ſchwarzer Puncte. 

3) Kuͤgelchen, meiſt unregelmäßig, und wenig einander 
gleichkommend in ihren Durckmeſſern, die einen, blaß, punc⸗ 
tirt, mit einem feinen, ſchworzen Ringe, maaßen zea bis 75 
Millim. und glichen Schleimkuͤgelchen; andere, kleinere, gue 
weilen ein Wenig oval und noch mehr unregelmaͤßig, hatten 
nur 135 bis 23 3 Millim. Dieſes waren wahiſcheinlich Schleim: 
kuͤgelchen, aber in einem mehr oder minder vorgerückten Zu: 
ſtande der Veränderung. ; 

4) Einige ziemlich feltene, kleine, runde Kuͤgelchen, mit ganz 
weißem Grunde, mit einem gleichmaͤßigen ſchwarzen Kreiſe, 
und aͤhnlich den Fettkuͤgelchen; dieſe hatten us — ads Mil: 
limeter. b 

Dieſe vier Subſtanzen ſind hier nach ihrem mehr oder min⸗ 
der häufigen Vorkommen der Reihe nach aufgefuͤhrt. (Ency- 
clographie des sciences médicales. Bruxelles, Mars 1841, 
p: 419.) 
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Nun kann Niemand, der mit den In den lebten Gahs 
ren angeftelten mikroſkopiſchen Unterſuchungen vertraut iſt, 
daran zweifeln, daß dieſe Maſſen ebenſoviele Epitheliumzellen 
mit ihren Kernen ſind, ſowie ich ſie im Speichel und auch 
in der Fluͤſſigkeit der Lippendruͤſen bemerkt habe (f. die Tas 
fel.) Dieſelben Subſtanzen habe ich im Schleime der Naſe 
und anderer Partieen gefunden. Meine neueren Beobach— 
tungen beſtaͤtigen Das, was ich ſchon 1837 ausgeſprochen 
habe, daß naͤmlich die Speichelkuͤgelchen in Nichts von den 
Schleimkuͤgelchen abweichen, und ich fuͤge hinzu, daß die 
Stoffe, aus denen die Fluͤſſigkeit der Lippendruͤſen beſteht, 
dieſelben, wie die des Speichels und Schleims, unter dem Mi— 
kroſkope geſehen, ſind, und daß ſie aus Epitheliumzellen mit 
ihren Kernen und Granulationen beſtehen. 

Die Fluͤſſigkeit der Lippendruͤſen iſt alſo, wie der Speis 
chel und Schleim, aus zwei verſchiedenen Stoffen zuſam— 
mengeſetzt, naͤmlich aus einer Fluͤſſigkeit und aus den mi— 
kroſkopiſchen Elementen der epidermis, welche die Innen- 
ſeite der Ausfuͤhrungsgaͤnge der Lippendruͤſen auskleidet. 

Dieſes ſind die Reſultate meiner mikroſkopiſchen Unter— 
ſuchungen; kommen wir nun zur Structur der Duuͤſen. 
Nach dem oben Geſagten gehoͤren die Lippendruͤſen zu den 
zuſammengeſetzten Druͤſen, d. h., Druͤſen, gebildet durch 
die Verzweigung eines Ausfuͤhrungsganges, deſſen feine En: 
digungen ſich in kleine Zellen endigen *). 

Auch die Granulationen, aus denen ſie beſtehen, ſind 
in Laͤppchen und unregelmäßigen Lappen vereinigt, welche von 
einer duͤnnen Schicht Zellgewebe umgeben ſind. Aus dieſen 
Thatſachen glauben wir den Schluß ziehen zu koͤnnen, daß 
die Lippendruͤſen Druͤſen von einer ganz beſondern Art ſind, 
und daß ſie eine vom Speichel und Schleim ſehr abwei— 
chende Fluͤſſigkeit ausſondern, oder aber, daß fie Speicheldruͤ— 
ſen ſind. Aber in Erwaͤgung des Ortes, auf dem die La— 
bialdruͤſen ihren Sitz haben, ſind wir der Anſicht, daß ſie 
wahre Speicheldruͤſen ſind und Speichel abſondern. 


(Schluß folgt.) 


Ein Fall von cancrum oris, oder Waſſerkrebs. 
Von Robert Dunn. 


S. Ridley, zweiundeinviertel Jahr alt, wurde am 
16. September nach meiner Wohnung gebracht; das Kind 
hatte einen Ausdruck von Schwere um die Augen herum; 
die Haut war heiß; der Puls beſchleunigt; das Zahnfleiſch 
etwas aufgelockert. Das Kind hatte Puſteln auf dem 
Koͤrper, wie bei veralteter scabies. Außerdem hatte es 
ein cachectiſches Ausſehen, was ebenſowohl von der ungefun: 
den Wohnung, als von ber ungenuͤgenden Nahrung, hers 
ruͤhtte; denn die Mutter hatte, in Folge von abortus, 


*) Mit Unrecht giebt Herr Hippol. Cloquet (Traité d’anat. 
descript. Par. 1824) den Eippendrüfen den Namen Baͤlge 
(p. 315 T. I.); denn fie find weit zuſammengeſetzter, und 
die Bälge ſind, nach dieſem Schriftſteller, nur eine Art von 
Blaͤschen, in welchen eine Feuchtigkeit abgeſondert wird. 
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Blutfluͤſſe erlitten und war in einem geſchwaͤchten, elenden 
Zuſtande, indem ſie fortwaͤhrend eine rohe Behandlung von 
ihrem Manne auszuhalten hatte. Dazu kam die aͤußerſte 
Armuth und eine feuchte Wohnung, Alles Umſtaͤnde, welche 
das Zuſammentreffen der unguͤnſtigſten diathetiſchen Verhaͤlt— 
niſſe bei dieſem Kinde bedingten. Es wurde eine Mixtur 
aus kohlenſaurer Magnesia und foblenfaurem Natron, fo: 
wie drei Pulver, jedes aus 4 Gran Rheum und 2 Gran 
Natrum und Hydrargyrum cum Creta 73, verordnet, 
wovon jeden zweiten Abend ein Pulver genommen werden 
ſollte. Außerdem Schwefelſalbe zum Einreiben der Puſteln. 
Das Kind erhielt nur ein Pulver. Am 18. wurde ich zu 
dem Kinde gerufen; ich fand einen Ausbruch von Maſern 
bei dem Kinde, welches ſich in einem geſchwaͤchten und et— 
was benommenen Zuſtande befand. Der Puls war beſchleu— 
nigt, aber ſchwach; die Haut heiß und trocken; dabei et— 
was Diarrhoͤe und Andeutungen pneumoniſcher Affection. 
Ein heißes Seuf-Fußbad, Leinſaamencataplasmen auf die 
Bruſt und zwiſchen die Schultern, innerlich eine Medicin 
mit Kreide und etwas Ammonium. Große Proſtration 
und ſo große Stumpfheit, daß ſelbſt Senfteige keinen Ein— 
druck machten. Am 20. verſchwand der Maſernausſchlag, 
die Kräfte ſanken immer mehr. In Bezug auf das Zahn— 
fleiſch erfuhr ich, daß ſchon laͤngere Zeit daſſelbe haͤufig ge⸗ 
blutet habe, was die Mutter von der Gewohnheit des Kin— 
des herleitete, in der Schule () mit einem Meſſingringe zu ſpie— 
len und an dieſem zu kauen. Das Zahnfleiſch war livid 
und ſchwammig, und an der Verbindung der Unterlippe mit 
dem Zahnfleiſche fanden ſich kleine gelbe Flecke, Aphthen, 
mit weißlichem Exſudate bedeckt, von geroͤtheter Schleimhaut 
umgeben. Pinſelſaft von Natrum boracicum mit Honig; 
außerdem 10 Gran Pulvis Jalappae compositus und 
eine Salmiakmixtur. Die Aphthen breiteten ſich in den naͤch— 
ſten Tagen zu unregelmaͤßigen kleinen Geſchwuͤren, von 
ſchmutzig grauem Ausſehen, mit einem zähen Exſudate be: 
deckt, aus. Der von Anfang an uͤbelriechende Athem wurde 
jetzt faſt unertraͤglich. Aehnliche aphthoͤſe Flecke erſchienen 
zwei Tage ſpaͤter an der Oberlippe und rechten Wange und 
gingen bald in denſelben Zuſtand zerriſſener Ulcerationen 
über. Es wurde faſt fortwaͤhrend eine Aufloͤſung von Chlor: 
natrum auf die Geſchwuͤre angewendet, und das Kind erhielt 
Ammonium, Chinin, Fleiſchbruͤhe und Portwein, jedoch 
ohne Erfolg. Die Krankheit ſchritt in der trockenen Form 
(Taupin's forme charbonneuse) fort. Das Zahnfleiſch 
des Unterkiefers verwandelte ſich in eine ſchwarze, uͤbelrie— 
chende breiige Maſſe; das Kind ſelbſt nahm mit den Fins 
gern nach und nach alle feine Zähne heraus; ſodann ſchwol⸗ 
len Unterlippe und Kinn, nahmen eine ſchmutziagelbe Fars 
bung an und waren mit gelbem Serum infiltrirt. Der 
erſte aͤußere Brandſchorf zeigte ſich auf dem Kinne etwa eine 
Woche nach Ausbruch der Maſern; dieſer Fleck ging aus 
der gelben Faͤrbung bald in Schwarz über und breitete ſich 
aus. Kinn, Unterlippe, Wange und die rechte Hälfte der 
Oberlippe ſammt dem Zahnfleiſche wurden in eine ſchwarze, 
weiche, homogene Maſſe verwandelt, rochen gangtanoé, und 
der Tod erfolgte am vierzehnten Tage. 
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Es war behauptet worden, daß, ſtatt der 10 Gran 
Pulv. Jalappae comp., welche ich zwoͤlf Tage vorher ver⸗ 
ſchrieben hatte, 10 Ge. Hydrargyrum cum creta ge: 
ſendet und dem Kinde gegeden worden ſeyen. Es wurde 
deswegen eine Unterſuchung eingeleitet, wobei der gerichtlich 
vernommene Arzt ſich ausſprach, daß der Tod auf natuͤrliche 
Weiſe erfolgt ſey, und die Krankheit nicht durch Mercur 
hervorgebracht ſeyn konne. . 

In derſelben Zeit wurde ich zu einem vierjährigen 
Knaben gerufen, bei welchem dieſelbe Krankheit, ohne alle 
Vorboten, eintrat. Der Knabe litt an den Maſern; es 
zeigte ſich eine kleine Geſchwulſt an der innern Flaͤche der 
Wangen; dieſer bekam ein gangrändfes Ausſehen und der 
Athem wurde ſehr uͤbeltiechend. Nun wurde die aͤußere 
Fläche der Wangen geröthet, angeſchwollen und glaͤnzend. 
Es wurde ein Waſchwaſſer aus Chlornatron fleißig ange— 
wendet und Chinin mit Saſſaparilldecoct gegeben. Das 
brandige Stuͤck ſtieß ſich ab; die gegenuͤberliegende Seite 
wurde jedoch auf gleiche Weiſe affieirt. Auch auf dieſer 
Seite loͤſ'te fic der Schorf, und das Kind iſt jetzt bei'm 
Gebrauche von Chinin, Saſſaparill und guter Diät in der 
Reconvalescenz. (London Medical Gazette, October 
1843.) ä 

Ich benutze dieſe Gelegenheit, um anzufuͤhren, daß es 
mir vor Kurzem gelungen iſt, über die Natur des N oma, 
als einer Krankheitsform, die von der Entwickelung eines 
Pilzes in der organiſchen Subſtanz herruͤhrt, vollkommen zur 
Klarheit zu gelangen. Die Mittheilung dieſer Beobachtun— 
gen, welche ich bereits ſeit zwei Jahren, mehrmals jedoch 
nicht mit ſo entſcheidender Evidenz, gemacht und daher im— 
mer noch zuruͤckgehalten hatte, wird demnaͤchſt publicirt were 
den, fobald der dazu erforderliche Kupferſtich beendet iſt. 


Berlin, den 15. Januar 1844. 
Robert Froriep. 


Ein merkwuͤrdiger Selbſtmord durch Verſchlucken 
eines großen Schluͤſſels. 
Beobachtet von Dr. Robert Jarſon. 
(Hierzu die Figuren 14. und 15. auf der mit gegenwaͤrtiger Num— 
mer ausgegebenen Tafel.) 

y Am 4. Februar 1843 wurde ich zu Madame M. 
= Io Die Kranke war ſeit mehreren Jahren Witte 
Gatten h alt; ihre frühern ſehr guten Verbaͤltniſſe 
Frau 5 unſicher geſtaltet; ſie galt als eine thaͤtige, kluge 
ren. Ich “ jedoch in der letzten Zeit etwas aufgeregt gewe⸗ 
Wich tak urde zu der Frau durch eine Nachbarin gerufen, 
erzählte, daß fie Tags zuvor ſich habe erhaͤngen 
wollen und, da ihr dieß nicht gelungen ſey, einen fremden 
Körper verſchluckt habe, um ſich zu tödten. Die Frau war 
indeß betrunken und Madam A. durchaus ruhig, und da 
letztere die Angabe ihrer Nachbarin durchaus in Abrede ſtellte 
und auch ihr Befinden dem keineswegs entſprach, ſo legte 

ich wenig Werth auf jene Erzaͤhlung. 
Madame A. klagte uͤber einen leichten Schmerz im 
Halſe, etwas Heiſerkeit, aber das Athmen war normal. Der 


Schlund war leicht entzuͤndlich, was den Symptomen ents 
ſprach. Der fremde Koͤrper war weder zu ſehen, noch zu 
fühlen. Ich erſuchte indeß die Kranke Tags darauf, nach 
dem Dispensary zu kommen, wo ich die Schlundſonde 
zur Unterſuchung anwenden wollte. Sie kam indeß nicht, 
und ich hoͤrte erſt am 18. Maͤrz, d. h., 42 Tage nach mei⸗ 
ner erſten Viſite, wieder etwas von ihr. Madame A. ließ 
mich rufen und ſagte mir, daß ſie ſeit jener Zeit nie wohl 
geweſen ſey, bisweilen betraͤchtlich an Huſten mit Auswurf, 
Athem- und Schlingbeſchwerden gelitten habe, und daß ſich 
der Zuſtand verſchlimmere. Ich fragte uͤber ihren Selbſt— 
mordsverſuch. Sie geſtand, daß fie fic, in der That, habe 
aufhängen wollen, verſicherte aber wiederholt, daß fie durchs 
aus nichts in gleicher Abſicht verſchluckt habe. Bei der ge— 
naueſten Unterſuchung war ich nicht im Stande, einen frem— 
den Koͤrper zu bemerken. 


Die Kranke war ſehr abgemagert, blaß, mit aͤngſtli— 
chem Geſichtsausdrucke, betraͤchtlicher Dyspnoe, mit langen, 
von einem croupartigen Tone begleiteten, Inſpirationen; die 
Stimme war heiſer, und die Kranke ſprach laut wispernd, 
dabei war betraͤchtlicher Huſten und Auswurf von weißlich 
gelben Maſſen vorhanden, jedoch nicht in ſtaͤrkerer Quantis 
tit, als man es oft bei chroniſcher bronchitis ſieht. Sie 
litt an betraͤchtlicher Dysphagie, hatte jedoch nur an einer: 
kleinen Stelle, gerade hinter dem Schildknorpel, etwas 
Schmerz. Sie genoß uͤbrigens, wie gewöhnlich, ihren Thee 
und konnte einen harten Zwieback, fuͤr welchen ſie eine Vor— 
liebe batte, hinunterſchlucken. Die Kranke wurde daher, als 
am larynx, oder der trachea leidend, mit localen Blut: 
entziehungen und Blaſenpflaſtern behandelt. Sie unterwarf 
ſich der Behandlung ſehr bereitwillig und nahm die Mediein 
regelmaͤßig. Bis zu ihrem Tode blieb der Zuſtand derſelbe. 
Am letzten Tage nahm ſie ihr Fruͤhſtuͤck, wie gewoͤhnlich, 
aus Thee, Ei und hartem Zwieback beſtehend. Im Laufe 
des Tages wurde ſie ſchwaͤcher, bekam Neigung zum Schlaf, 
der Athem wurde mühevoller. es ſtellte ſich etwas Coma 
ein. Nachmittags erfolgte der Tod ganz ruhig, am acht— 
undfunfzigſten Tage nach meiner erſten Viſite. Bays darauf 
wurde die Section vorgenommen. Wir öffneten die tra— 
chea und machten einen Queerſchnitt oberhalb des Kehl: 
deckels bis zum Ruͤckgrate. Dabei bemerkte ich ſogleich den 
Kamm eines Schluͤſſels im oesophagus, welcher dicht hinter. 
und unter der epiglottis lag. (Fig. 14.) Als die Theile her— 
ausgenommen waren, fand ſich in der Speiſeroͤhre ein großer 
eiſerner Schluͤſſel, deſſen Kamm gerade hinter dem Zungen— 
beine auf der linken Seite, und deſſen Röhre an der vor— 
dern Wand der Speiſeroͤhre in eine Grube eingebrüdt lag. 
Zwei Zoll unter dem Kamme fand ſich eine Ulceration, wel— 
che bis zum Schildknorpel eindrang. Der Ring des Schluͤf⸗ 
ſels ſaß auf einer Schleimhautfalte, welche das Weiterdringen 
des fremden Koͤrpers verhindert hatte. Die Haͤute des 
oesophagus waren durch Entzuͤndung verdickt und verhaͤr— 
tet. Die epiglottis war normal, die Umgebungen der 
Stimmritze oͤdematoͤs und geroͤthet. Bruſt- und Bande 
eingeweide waren normal. 
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Merkwuͤrdig iff die Willensſtaͤrke, mit welcher dieſe 


Frau den Druck eines fremden Koͤrpers fo lange Zeit ers 
trug, ohne in ihrem Entſchluſſe des Selbſtmords wankend 
zu werden. 

Beiſpiele von Verſchlucken großer, feſter Koͤrper werden 
in Menge angeführt; z. B., ein bloͤdſinniger Knabe hatte 
achtunddreißig verſchiedene Koͤrper im Magen, darunter einen 
Zirkel und ein Meſſer (Philosophical transactions, 
V. 278). Fournier erzaͤhlt von einem Galecrenſklaven, 
deſſen Magen einen Maaßſtab von 19 Zoll Länge und 2 
Zoll Breite, zwei Stuͤcke Beſenſtiel 6 und 8 Zoll lang, 
zweiundzwanzig andere Holzſtuͤcke, die Roͤhre eines eiſernen 
Trichters, 3 Zoll lang und 1 Zoll weit, zwei Zinnloͤffel, 7 
Zoll lang und noch andere Subſtanzen enthielt (Diet. des 
scienc. méd. Art. Cas rares). Vor einigen Jahren 
ſtarb im Guy's Hospital ein Menſch, in deſſen Magen 
ſich dreißig einzelne Stuͤcke von Meſſern und Gabeln fanden. 
(Med. chir. transact. XII.) Harriſon erzählt von 
einem Wahnſinnigen, in deſſen Magen er große eiſerne Naͤ— 
gel, Meſſerklinge, Ringe, eine Thuͤrangel ꝛc. fand. (Dublin 
Journ. VIII.) Borelli erzählt von einem Manne, der 
bei einer Mahlzeit 100 Louisd'or verſchluckte. (Borelli, 
Cent. I. 4.) In America ſtarb ein junger Mann daran, 
daß er in einem Tage vierzehn Meſſer verſchluckte, wovon 
eins im oesophagus ſtecken blieb. Derſelbe hatte fruͤher 
eine goldene Uhr mit Kette und Petſchaft verſchluckt, welche 
am neunten Tage wieder abging (New Vork Med. re- 
pos. 1822). Operationen zur Entfernung von fremden 
Koͤrpern, die in der Speiſeroͤhre ſtecken geblieben waren, wer— 
den in Menge erzaͤhlt. Sie brauchen hier nicht wiederholt 
zu werden. 

Dr. Handiſyde beſitzt folgende zwei Präparate in 
ſeiner Sammlung. Ein Vorlegeſchloß wurde von einer drei— 
undzwanzigjaͤhrigen Frau im Munde verſteckt und zufaͤllig 
verſchluckt. Die Kranke verſchwieg den Zufall, litt an hef— 
tigem Huſten und Fieber, befand ſich nach drei Tagen wie— 
der wohl, bis nach einer Woche der fremde Koͤrper Ulcera— 
tion im pharynx veranlaßte. Eine Operation ſchien jetzt 
zweckmaͤßig. In der ſechsten Woche loͤſ'te ſich das Vorle— 
geſchloß und wurde bei'm Huſtenanfalle ausgeworfen. 

Das zweite Prüparat betrifft ein Hammeibein, welches 
in einem jauchigen Abſceſſe an der hintern Wand des pha— 
ryn& gefunden worden war. ä 

Das dritte Praͤparat iſt auf beiliegender Tafel, als Figur 
15., abgebildet. Ein neun Monate altes Kind ſpielte mit einem 
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Vorhangsringe und verſchluckte ihn. Erſtickungszufaͤlle traten 
ein, verſchwanden aber bald wieder. Der Wundarzt konnte 
mit dem in den pharynx eingeführten Finger nichts fuͤhlen. 
Nach vier Jabren ſtarb das Kind an hydrocephalus, 
und bei der Unterſuchung fand ſich der Meſſingring horizon 
tal im pharynx liegend, durch zwei ſtarke Pſeudomembra⸗ 
nen befeſtigt. (Edinburgh med. and surg. Journ., 


July 1843.) 


— 


Miscellen. 


Ueber die Dilatation der Harnroͤhrenverenge⸗— 
rungen ſagt Herr Montain in dem Journal de médecine de 
Lyon, daß er fie längft, anſtatt der Cauteriſation, in Anwendung 
gezogen habe. Sein Verfahren iſt folgendes: Er injicirt zuerſt 
einige Löffel voll warmes Olivenoͤl, führt ſodann eine gerade nach 
Born geöffnete Catheterroͤhre bis zur Verengerung ein, comprimirt 
nun die Harnröhre zwiſchen der Verengerung und dem Blaſenhalſe 
ſowohl, als auch vor der Verengerung, entweder durch die Finger 
eines Gehuͤlfen, oder mittelſt Caoutſchoukbander und macht endlich 
Einfprigungen mit warmem Waſſer vermittelſt einer Spritze, deren 
Anſatz genau auf die Catheterroͤhre paßte. Die Fluͤſſigkeit wird 
nun mit Kraft eingetrieben, dringt in die Verengerung ein, findet 
hier nach Vorn und Hinten das Hemmniß der comprimirten Stel: 
len und wirkt nun kraͤftig, aber ſanft, ouf die Wände des verengs 
ten Theils der Harnroͤhre. Dieß wird mehr oder minder haͤufig 
wiederholt, und es kommt dabei nicht ſelten vor, daß die Sonde 
durch den leiſeſten Druck ſogleich vollends bis zum hinteren Theile 
der verengten Stelle vordringt. Dieſes Verfahren wird aber nicht 
allein oͤfters wiederholt, ſondern auch endlich durch die Einwirkung 
mittelſt des feitlichen Strahls erſetzt, vermittelſt einer Catheterroͤhre, 
welche nicht nach Vorn durchloͤchert iſt, ſondern auf den Seiten in 
der Ausdehnung von 4 Centimeter eine gewiſſe Anzahl Oeffnungen 
beſitzt, wodurch die Injection hervordringt. Sind die Injectionen 
unzureichend, ſo ergaͤnzt Herr Montain die Dilatation durch 
Bougies, welche ſich mittelſt Federdrucks verdicken, und endlich er⸗ 
gänzt er die Behandlung durch Darmſaitenbougies, welche 6 bis 8 
Centimeter weit mit Arzneiſtoffen überzogen ſind, die vorher in 
Gummiſchleim aufgeloͤſ't waren. 

Die Sydenham-Geſellſchaft hat im Mai 1843, unter 
dem Vorſitze des Sir Henry Halford, ihre erſte Verſammlung 
gehalten. Die Geſellſchaft beabſichtigt, ſeltene und koſtbare engliſche 
mediciniſche Werke auf's Neue zu drucken und zu geringern Prei— 
ſen zu verbreiten; Sammlungen aus alten und neuen Schriftſtellern 
zu veranſtalten und zu uͤberſetzen; Auszuͤge der wichtigſten Geaens 
ftände aus alten und ſehr baͤndereichen Autoren in allen Sprachen 
zu veranſtalten; Ueberſetzungen der griechiſchen, lateiniſchen, arabi⸗ 
ſchen und uͤberhaupt orientaliſchen mediciniſchen Werke, welche auch 
auf neue verdienſtvolle auslaͤndiſche Werke ausgedehnt werden ſol⸗ 
len; und endlich nuͤtzliche Originalarbeiten, welche namentlich zum 
Nachſchlagen beſtimmt ſind und von dem Buchhändler nicht wohl 
unternommen werden koͤnnen, z. B., Bibliographieen, alp habeti⸗ 
ſche Verzeichniſſe zu periodiſchen Werken und andere ſehr volumi⸗ 
noͤſe Schriften, herauszugeben. : 


a 


Gibliographisc 


Experimental Researches; Chemical and Agricultural, showing 
carbon to be a compound body, made by plants and decom- 
posed by putrefaction. By Robert Rigg etc. London 
1844. 8. 

The Sources of Physical Science; being an introduction to the 
Study of Physiology through Physics comprising the connec- 
tion of the several Departments of Physical Science, their 
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neuigkeiten. 


Dependence on the same Laws and the Relation of the Ma- 
terlal to the Immaterial. By Alfred Smee. London 1848. 8. 
The Physiology of Inflammation and the Healing Process. By 
Benjamin Travers. London 1844. 8. 
Glossology or Diagnosis of Diseases. By Dr. Ridge. Londen 


1844, 8. 


(Hierzu eine Tafel Abbildungen in Quart.) 
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